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			Vorwort

			»Jetzt chillt mal, Mama und Papa, ich kann schon auf mich selbst aufpassen!«

			Logisch, bis zwei Uhr nachts auf einer Party abhängen ist doch total easy, mein Kind. Was soll da schon passieren? K.-o-Tropfen, Joints, Alkohol, notgeile Kumpels und dann noch den letzten Bus verpasst – das hast du sicherlich mit 15 alles schon alleine im Griff und zur Not klingelst du um halb drei Uhr morgens einfach bei uns durch. Wir sind ja da und haben sonst sowieso nichts zu tun, Schlaf wird bekanntlich überbewertet.

			Und du, kleiner Jonas? Bist gerade mal zwei Jahre alt und hast es bis dato geschafft, die Welt von Mama und Papa komplett auf den Kopf zu stellen. Nicht immer nur positiv, so viel ist sicher. Hier Notkaiserschnitt, dort Schreiambulanz, dann noch deine ständigen Wutanfälle und die Tatsache, dass du jeden Babysitter verweigerst, damit die Eltern ja keine Verschnaufpause haben. Aber was solls: »So ist das halt mit Kindern, oder nicht?«

			»Gute Eltern tun doch alles für ihre Kinder, egal wie sehr sie das Kind auch auf die Palme bringt. Das ist nun mal deren Job!«, schallt es aus den verstaubten Gedankengängen.

			Was für ein hartnäckiger Mythos, der sich unerbittlich hält und dabei ist, der modernen Elternschaft schleichend das Genick zu brechen.

			Der Mythos entspringt nicht nur irgendeiner idealistischen New-Age-Parole, sondern auch dem zutiefst menschlichen Bedürfnis, jenen, die wir am meisten lieben, das Beste zu ermöglichen: unseren Kindern.

			Als Bindungs- und Familientherapeutin, aber vor allem als Mama von fünf Kindern, weiß ich nur zu gut, wie uns der Anspruch an die bedingungslose Liebe zwischen Eltern und Kindern im Alltag vor die Füße spucken kann.

			Wenn klein Evi nachts gefühlt hundertmal wach wird und die Eltern gar nicht mehr wissen, wie durchschlafen überhaupt buchstabiert wird.

			Wenn Adam sich ab fünf Uhr abends die Seele aus dem Leib brüllt und die Eltern die teuren Meditations- und Yogastunden verteufeln, weil das entspannte Gesäusel aktuell original gar nichts bringt.

			Wenn klein Kleo so oft den Sohn der besten Freundin gebissen hat, dass diese nun endgültig die Freundschaft kündigt und wir plötzlich unsere Tage nur noch mit einem Eineinhalbjährigen verbringen und sogar die Selbstgespräche schon in Babysprache ablaufen.

			Wenn Noahs Lehrerin anruft und zu einer ADHS-Untersuchung beim Psychiater rät und Sybille mit fünf noch immer einnässt, fragen die überaus engagierten und liebevollen Eltern: »Sag mal, was machen wir eigentlich falsch? Sind wir wirklich so schreckliche Eltern, dass unser Kind sich nicht ›normal‹ entwickelt?«

			Und wenn Josef seinen ersten Rausch ausgerechnet an Omas 70. Geburtstag hat und lallend vor der versammelten Familie damit prahlt, wie viel er saufen kann und Liam Marihuana für eine Heilpflanze hält, ist der Zeitpunkt gekommen, an dem die humorvolleren Eltern am liebsten eine Runde mitkiffen würden.

			Doch was passiert mit dem Rest der Eltern? Was machen die, die wissen, dass weder ein Joint noch durchdrehen eine passende Lösung sein können, gleichzeitig aber schier daran verzweifeln, dass der Sprössling so aus der Reihe tanzt und das, obwohl sie wirklich alles geben?

			Die modernen Eltern sind bedacht, liebevoll, engagiert und reflektiert, sie lesen, lernen und entwickeln sich weiter, und dann das! Ein Kind, das schreit, kratzt, beißt, wütend in der Ecke sitzt, Alkohol trinkt, mit 15 die Pille will, in der Schule nur Ärger macht und tut, was es will! Umtauschen geht ja schließlich nicht mehr. Die Bestellung wurde mit einer heißen Liebesnacht aufgegeben und mit freudigem Schwangerschaftstest, spätestens aber mit der Geburt unterschrieben und angenommen. Kinder sind nun mal vom Umtausch ausgeschlossen und alles andere als ein »Gegenstand«, der sich wieder stornieren lässt, sie sind auch kein unliebsamer Partner, von dem man sich nach einem halben Jahr »Austesten«, wieder trennen kann.

			Also müssen wir da jetzt durch, egal was ist. Die gute Nachricht ist, dass gerade die modernen Eltern unglaublich hartnäckig und zäh sein können, wenn es darum geht, das morgendliche Kindergebrüll geduldig und sanft auszuhalten. Sie lesen viel, kennen sich mit bedürfnisorientierter Erziehung aus, reflektieren, machen Yoga, trinken Bachblütentees, meditieren und sind vertraut mit positiven Affirmationen. Die schlechte Nachricht ist, dass das Ganze im Alltag zwischen Tobsuchtsanfall der Vierjährigen und Corona-Homeschooling im Lockdown dann doch an die Grenze der Umsetzbarkeit stößt. Denn eines ist sicher: Selbst die gelassensten Eltern flippen ab und an mal aus, kommen an ihre Grenzen, haben keine Lust auf noch eine Runde Barbiehaarflechten und Durchs-Klettergerüst-krabbeln und schon gar nicht, die Reste der Party aus dem Autorücksitz zu pulen.

			Liebe moderne Elternschaft, dieses Buch ist ein Hoch auf euch, denn ihr habt vor allem in den letzten eineinhalb Jahren Großes geleistet, und nein, ihr seid sicher keine schlechten Eltern, weil ihr ab und an mal Umtauschgedanken habt.
Das Buch, das du in deinen Händen hältst, ist die erste Sammlung von Elternberichten, die Umtauschgedanken ehrlich und offen äußern, aber es ist auch vollgepackt mit Lösungen. 
Denn eines ist sicher:

			»   Wir müssen Umtauschgedanken zulassen, 
um sie wieder loszulassen.

			Das geht dann am besten, wenn wir ihnen schamlos in die Augen sehen können.

			Ein wichtiger Hinweis: Alle Eltern, die sich in diesem Buch öffnen, lieben ihre Kinder und wollen nur das Beste für sie. Also keine Sorge, keiner will auch nur eines davon wirklich hergeben oder sieht sein Kind als Ding oder Umtauschobjekt an. Keiner dieser Eltern hat dem eigenen Kind je ein Leid zugefügt, im Gegenteil, es sind Eltern, die grundsätzlich enorm bedacht, behütend und bedürfnisorientiert erziehen. Aber eben auch »nur« Menschen sind und sich genau deshalb eingestehen, davon zu träumen, Elternurlaub ohne Schuldgefühle nehmen zu können. Alle Elternberichte sind entweder mit deren Einverständnis freigegeben worden oder so massiv abgeändert, dass eine Identitätszuordnung gänzlich unmöglich ist. Die Fallbeispiele stellen Alltagssituationen dar, wie sie Millionen von Haushalten mit Kindern täglich kennen und sollen verdeutlichen, dass niemand von uns mit Problemen allein ist.

			Ich liebe meine Kinder, aber manchmal möchte ich sie auf den Mond schießen

			Natürlich lieben wir unsere Kinder. Ist doch klar. Wie kann es denn auch anders sein? So ein süßer kleiner Fratz liegt plötzlich oder auch nach langem Ersehnen in unseren Armen. Schaut uns liebevoll an, gluckst niedlich vor sich hin und kuschelt sich an uns. Wie soll dieses kleine Zwergerl es jemals schaffen, uns den letzten Nerv zu rauben? Einfach unmöglich! So der naive und durchaus sinnvolle Gedanke von frischgebackenen Eltern, unter dem Einfluss eines ordentlichen Hormoncocktails. Ein Hoch auf die Natur, die hat es richtig drauf! Immerhin sorgt sie dafür, dass wir als gesunde Eltern unser Kind annehmen, egal wie es ankommt.

			Die Erwartungen an dieses kleine Bündel Liebe sind aber auch von Eltern hoch. Manchmal weil der Zwerg der Hoffnungsträger der frischen Liebe, der Messias für pures Lebensglück oder die »Vollendung unserer Liebe« ist, andere Male deshalb, weil es einfach dazugehört, ein Kind zu bekommen. Am »besten«, so wurde es im Volksmund lange vermittelt: »Zuerst einen starken Jungen und dann ein süßes, kleines Mädchen« – da schwebt das Mainstream-Herz schon mal im siebten Himmel.

			Egal ob Hetero, Homo, Single oder Patchwork. Kinder sind nach wie vor ein Teil dessen, was wir uns von einem glücklichen Leben erwarten und für die meisten Eltern ist es die pure Erfüllung, ein kleines Menschlein im Arm zu halten.

			Doch was, wenn der kleine Messias ein Schreihals, Miesepeter, verzogener Quälgeist, Tyrann oder Zappelphilipp ist? Was, wenn die erwartete makellose Lieferung alles andere als Glück beinhaltet, sondern den letzten Nerv raubt?

			Wenn aus dem Projekt Kind ein geplatzter Traum mit Albtraum-Charakter wurde und du als Elternteil plötzlich an einem Punkt stehst, an dem du einfach nur noch denkst: »Oh mein Gott, was hab ich mir dabei bloß gedacht?«

			Eine Mutter sagte mir mal: »Ich liebe meine Kinder abgöttisch und will sie nie mehr missen. Manchmal aber träume ich davon, einfach die Zeit vorspulen zu können, wie bei einem Film, der zu lange dauert. Zack sind sie groß, ausgezogen und selbstständig. Oder ich könnte mir so einen Rückgabeschein, wie bei Amazon, nur eben fürs Leben als Eltern, ausdrucken und keiner würde eine doofe Frage stellen, es wäre einfach ok zu sagen: ›Ne du also das tägliche Geschrei halt ich nicht aus, komm bitte in mein Leben, aber ohne ständig rumzubrüllen.‹ Ich träume sogar davon, dass ich die Macken meines Kindes stornieren könnte. Sie umzutauschen und ›Nein‹ zur Lieferung zu sagen, wäre keine Schandtat, sondern etwas, das erlaubt ist. Kurz nach diesem Gedanken fühle ich mich aber so dermaßen mies, dass ich denke, ich wäre gestört oder unheilbar krank. Ich sollte es doch genauso lieben, wie es ist, oder? Bin ich eine Rabenmutter, oder darf ich mich auch mal so fühlen?«

			Dürfen liebende Eltern so etwas »Böses« denken, oder schaufeln sie damit das Grab der modernen Elternschaft?

			»   Sind Umtauschgedanken das verbotene, 
doch heimlich konsumierte Rauschgift 
aller Eltern oder normal, 
aber keiner spricht darüber?

			Sind sie die Schlange, die Eva im Paradies in Versuchung trieb und ist die Elternschaft per se, wie Adam, ein armer, unschuldiger Trottel, bei dem es heißt: »mitgegangen, mitgefangen«?

			Vielleicht stockt dir beim Lesen der gerade erwähnten Umtauschgedanken der Atem, vielleicht seufzt du auch insgeheim erleichtert und denkst: »Ich bin nicht allein, Gott sein Dank!«

			In diesem Buch sprechen wir Tacheles. Wir reden schonungslos über Umtauschgedanken, Hoffnungslosigkeit, Ohnmacht, Kinder, die einem den Verstand rauben und Eltern, die nicht mehr weiterwissen. Dieses Buch ist vermutlich der einzige Ort, an dem sich Eltern trauen, ehrlich auszusprechen, was sie denken, ohne dabei an den Pranger gestellt zu werden: »Darf ich mein Leben bitte wieder umtauschen?« Eine Frage, die wir alle kennen, nicht wahr?

			Wenn, dann …

			Viele Eltern erinnern an Menschen, die alles auf später verschieben. »Wenn ich mal in Rente bin, dann …« wurde zu: »Wenn die Kinder mal größer oder aus dem Haus sind, dann …« Die meisten unserer Generation belächeln jene, die ihr Leben auf später verschieben, weil sie Wege gefunden haben, sich ihre Träume schon vor 60 zu erfüllen. Für Eltern scheint da noch einiges zu blockieren, ich kenne kaum Eltern, die sagen: »Juhu! Ein Schreikind, mit dir wird das Leben so richtig genial! Lass uns nach Hawaii fliegen, die 29 Stunden Flug werden ein Fest!« Das sieht dann wohl eher so aus: »Wenn das Kind größer ist, dann können wir ja nach Hawaii fahren.«

			Viele Eltern teilen sie sich die Zeit mit dem Kind so ein, dass immer »einer von ihnen Dienst« hat und der andere »frei«. Man verschiebt sein Leben auf später – endlich frei – sobald die Kids aus dem Haus sind. Genau das ist das neue Hamsterrad, über das nicht gesprochen wird. Es gilt als normal, dass Eltern für sich einen Weg finden müssen, damit klarzukommen: »Selbst schuld«, ist die hartherzige Antwort von außen.

			»Wenn die Kinder mal aus dem Haus sind, dann schreib ich mein Buch …«

			»Wenn die Kinder endlich keine Windeln mehr brauchen, dann fahren wir mit dem Wohnmobil weg …«

			»Wenn wir mit dem Knirps mal vernünftig sprechen können, dann wird’s leichter, dann versteht er endlich mehr und wird nicht wegen jeder Kleinigkeit losbrüllen.«

			»Wenn das Baby endlich durchschläft, können wir wieder Sex haben.«

			»Wenn das erste Jahr erstmal rum ist, bin ich wieder besser gelaunt.«

			»Wenn das Kind endlich gute Noten schreibt, dann können wir auch wieder mehr unternehmen.«

			»   Bis dahin … müssen wir halt durch!

			Verständlich, dass viele Umtauschgedanken in der Luft liegen und der Wunsch, dass das eigene Kind, am besten frei von Macken, erneut geliefert werden könnte, ist nicht weit hergeholt. Immerhin ist Elternschaft mit einem gewissen Verzicht verbunden, doch wie viel davon ist normal und was ein No-Go?

			Immerhin beeinträchtigen die Macken des Kindes das eigene Leben in ungeahnten und scheinbar nicht zu kontrollierenden Dimensionen. Eltern fühlen sich nicht nur im Angesicht von Diagnosen oder unliebsamen Verhaltensweisen ohnmächtig und hilflos, sondern auch im Alltag. Meist wird ihnen diese Hilflosigkeit noch vorgeworfen und sie hören nicht selten: »Warum hast du dein Kind nicht im Griff? Erziehe es doch endlich vernünftig!« »Wieso setzt du Kinder in die Welt, wenn sie dir dann über den Kopf wachsen?«

			Diese unachtsamen Kommentare machen mehr kaputt als viele ahnen. Sie geben Eltern das Gefühl zu versagen, etwas falsch zu machen, und letzten Endes auch den Kindern vermitteln, dass sie, sobald sie nicht »funktionieren«, für die Eltern eine Last sind, die so schnell wie möglich wieder repariert werden muss.

			Ich möchte in diesem Buch sowohl über die Konsequenzen, die Hilflosigkeit, als auch über Lösungen und Möglichkeiten aufklären, wie Elternschaft, vor allem in schwierigen Situationen wieder leichter laufen kann und vor allem, wie Eltern ihre intuitive Kompetenz aufwecken, die in uns allen schlummert. Denn eines ist sicher: Die Welt da draußen lässt sich nur dann stabilisieren, wenn wir lernen, das Zuhause zu stabilisieren. Eltern und Kinder sind die Basis der Generation, die vor uns liegt und somit auch besonders schützenswert.

			Vom Umtausch ausgeschlossen

			Eva und Peter sind verheiratet und haben drei gemeinsame Kinder. Ihr zweiter Sohn ist … naja, sagen wir mal »anders«. Peter sagt: »Am liebsten würde ich mein Leben manchmal tauschen.« Eva schaut beschämt zu Boden und nickt. Sie traut sich nicht, dasselbe auszusprechen, doch ihr Gesicht zeigt Zustimmung.

			Einige Minuten später flüstert sie: »Ich liebe ihn. Wirklich. Muss ich ja irgendwie auch, ich bin ja schließlich seine Mama. Aber manchmal würde ich ihn am liebsten zum Mond schießen. Ich träume sogar schon davon, dass er einfach normal ist, wie seine Geschwister, oder aber Mary Poppins vor meiner Tür steht und sagt: ›Geh in den Urlaub und wenn du zurückkommst, ist alles wieder gut‹.«

			Ihr Sohn hat mit vier Jahren gleich zwei Diagnosen bekommen. Nachdem er ein Kind nach dem anderen biss, schlug und einem sogar die Hand brach, waren sie plötzlich da. Und beide haben es in sich. ADHS und ODD. Alles andere als eine leichte Kost.

			Es gibt keinen Tag, an dem er die Eltern nicht mit den miesesten Schimpfwörtern anpöbelt, sie schubst, bespuckt oder lauthals im Supermarkt schreit: »Ich hasse dich, Mama! Ich wünschte, du wärst tot!« »Dabei war er mal so süß«, seufzt Peter.

			Dann fügt er unter Tränen hinzu: »Als ich von deinem Buch erfuhr, wusste ich, ich möchte dabei sein. Denn es ist wahr: Unser Kind ist vom Umtausch ausgeschlossen. Aber manchmal würde ich ihn am liebsten gegen ein Kind austauschen, das mich einfach lieb in den Arm nimmt und sagt: ›Papa, du bist der Beste‹.«

			Bedingungslose Elternliebe versus Regret-Parenthood trifft hier voll ins Schwarze. Eva und Peter sind wunderbare Eltern und Menschen. Sie geben täglich alles, mehr als das.

			Eltern kommen täglich aus unterschiedlichen Gründen an ihre Grenzen. Nicht nur wenn ihr Kind eine Diagnose wie Evas und Peters Sohn hat, sondern auch im Alltag. Mit ganz »normalen« Kindern, die als »regelkonform« »brav« oder »gesund« gelten. Doch wie kann man das definieren?

			Auch mit ihnen können 24 Stunden ganz schön lang und zäh werden. Gerade im Lockdown waren Eltern enorm gefordert, doch keiner stand für sie am Balkon und klatschte, weil es in der Gesellschaft »normal« ist, für seine Kinder zu sorgen und offenbar keinerlei besonderer Anerkennung bedarf. Ich kenne keine Talkshow, in der ernsthaft während dieser Zeit mit Politikern darüber diskutiert wurde, wie Eltern rasch entlastet werden könnten. Wie traurig und bedauernswert, vor allem wenn wir doch genau wissen, wie relevant und wichtig ausgeglichene Eltern für so vieles in unserer Gesellschaft sind.

			Außerdem denken sich viele: »Ja wenn euer Kind ADHS oder ODD hat, dann tut halt etwas dagegen! Gebt ihm Pillen oder macht eine Therapie! So schwer kann das doch nicht sein?«

			Doch, ist es. Die »Lösungen« sind für Eltern oft enorm hart, anstrengend und weit weg von dem, was sie sich für ihr Kind und sich selbst gewünscht hatten, als sie damals den positiven Schwangerschaftstest in ihren Händen hielten. Damit klarzukommen, braucht Zeit, Verständnis und Mitgefühl. Das geht nicht einfach so, von heute auf morgen.

			Vor einigen Jahren las ich ein Buch, das hieß: »Männer sind vom Mars, Frauen von der Venus«. In dem Moment dachte ich: »Kinder sind das auch. Irgendwie kommen sie von woanders. Als wären sie von einem anderen Planeten, plötzlich hier gelandet, zwar abhängig von unserer Fürsorge, aber dann doch schon irgendwie ›fertig‹.«

			Als ich selbst ein Kind war, sehnte ich mich nach einem Dolmetscher. Jemandem, der meinen Eltern erklären konnte, warum ich war wie ich war und jemandem, der mir erklären konnte, warum sie so völlig anderes waren als ich und warum wir trotzdem irgendwie zusammengehören.

			Und ich glaube, ich bin nicht die einzige Erwachsene, die wissen wollen würde, was in so einem kleinen Menschlein vor sich geht, vor allem dann, wenn es sich brüllend am Spielplatz vor die hilflosen Elternfüße wirft, unbedingt zum gefühlt 1324. Mal geschaukelt werden möchte und partout nicht nach Hause gehen will.

			Eltern lieben ihre Kinder auch, wenn sie manchmal mit dem Gedanken spielen, einfach mal abzuhauen, durchzubrennen, es am Straßenrand auszusetzen oder insgeheim um eine Rückgabestelle beten. Mit dem nötigen Wissen fällt es zwar leichter, deren Sprache zu verstehen, das heißt aber nicht, dass es weniger anstrengend ist, 24/7 mit einem Kleinkind zu verbringen.

			Doch kaum ein Elternteil traut sich, das auszusprechen. Logisch. Ich meine, wem kann man sowas eigentlich erzählen? Anonym, hinter verschlossener Tür, vielleicht. »Das machen doch nur die Eltern, die sowieso einen an der Klatsche haben oder ihre Kinder vernachlässigen«, sagen mir viele Eltern bei der Recherche zu meinem Buch und fügen hinzu: »Ich würde so etwas niemals auch nur ansatzweise denken. Natürlich liebe ich alle Macken an meinem Kind! Es ist ja schließlich auch meines!«

			Ist das wirklich wahr? Nehmen wir die Macken der Kinder wirklich bedingungslos an? Existiert bedingungslose Liebe überhaupt oder ist sie reine Biochemie oder eine bloße Erfindung der New-Age-Bewegung?

			Wenn ein Kind ins Wasser springt (Drogen nimmt, ein Schreikind ist, verhaltensauffällig ist oder permanent Unfug macht) und dabei ist unterzugehen, ist es ein natürlicher Instinkt nachzuhüpfen und alles dafür zu tun, es zu retten. Doch was passiert, wenn die Eltern erschöpft, müde und ausgelaugt sind und das Kind aus lauter Angst vor dem Ertrinken wild um sich schlägt? Die Eltern werden mit dem Kind untergehen. Ab wann also können, müssen und sollen wir nachspringen, und wann ist es an der Zeit, am Rand stehen zu bleiben und woanders Hilfe zu suchen?

			Ich gehe diesen und weiteren Fragen im Buch auf den Grund und zeige Wege, wie wir trotz aller Menschlichkeit, mit allen dazugehörigen Fehlern und Unzulänglichkeiten, Elternschaft langsam aber doch genießen lernen können.

			»   Schräge Blicke lösen bei 
Eltern oft Scham aus.

			Scham geht mit einem vagen Gefühl einher, ein schlechter Elternteil zu sein, zu versagen und nicht zur Gemeinschaft dazuzugehören. Sie ist nicht nur bei unseren Kindern und Jugendlichen weitverbreitet, mit großen Risiken für die weitere Entwicklung, sondern eben auch bei immer mehr Eltern. Scham ist ein alter und stark unterschätzter Begleiter unserer Entwicklung.

			Immer mehr Eltern geht es ähnlich. Sie sagen: »Ich bin sicherlich schuld daran, dass mein Kind cholerisch reagiert, wenig isst, kaum schläft, als BEL geboren wurde, oft schreit oder eine ADHS-Diagnose hat.« Scham und Schuld sorgen dafür, dass Eltern die kuriosesten Ideen über ihren elterlichen Einfluss haben. Natürlich haben Eltern Einfluss, aber eben nicht auf alles!

			Da Scham enorm erdrückend sein kann, behalten sie Eltern meist für sich. Schlucken diese verzweifelten Gedanken hinunter, geben, um sie zu kompensieren, alles im Job und im Sport, machen Karriere, tragen immer das neueste Handy in der Tasche oder, auch eine Form der Kompensation: »Wir lassen uns scheiden. Vielleicht gibt es dann etwas mehr Luft und der Abstand wird uns guttun.« So der erste etwas naive, aber durchaus verständliche Gedanke.

			Manche lassen ihre Wut und Verzweiflung, die Angst, den Frust und die Enttäuschung über das mögliche Versagen auch an den Kindern aus, andere an sich selbst. Sie werden womöglich depressiv, schlucken Tabletten, trinken Alkohol oder gehen notorisch fremd, um sich irgendwie wieder zu fühlen.

			Das ist tragisch. Aber irgendwie, bei all dem Druck und den vorherrschenden Irrtümern über Kinder und Elternschaft, bis zu einem gewissen Punkt auch menschlich, nicht wahr?

			Denn es zeigt im Grunde, wie sehr Eltern, aber auch Kinder in Not sind. Denn was passiert, wenn wir zu lange runterschlucken, was wir wirklich denken und fühlen? Wir werden nach und nach zu jemanden, der wir nicht sind. Wir entfernen uns von unserer Natur und mutieren zu einer billigen Kopie, die eines Tages hüllenlos auf dem Sofa sitzt und irgendwann sich selbst und die Beziehung zu den Kindern aufgegeben hat.

			Bin ich zu dick oder zu dünn? Finden andere mich cool? Gehöre ich dazu? Bin ich peinlich? Das sind Fragen, die vielen Teenagern ständig durch den Kopf kreisen, sie sind eine Quelle von schlechten Gefühlen und auch von schlechtem Gewissen. Eltern fragen sich Ähnliches: »Bin ich gut genug? Bin ich zu laut? Zu wenig konsequent? Bin ich zu ängstlich, einengend oder gar zu frei in meiner Erziehung?«

			Wie oft liegen die Eltern abends ausgelaugt im Bett und die Kids toben hüpfend auf ihren Betten? Vielfach heißt es dann: »Ich bin ja schon 40. Logisch, dass ich weniger Power als mein Vierjähriger habe.« Doch ist das wirklich wahr? Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich kenne 60-Jährige, die so fit sind, dass sie es locker mit unseren Vierjährigen auf der Hüpfburg aufnehmen können.

			Elternsein in der heutigen Zeit ist einfach enorm herausfordernd geworden. Hier Karriere im Job, dort bedürfnisorientierte Elternschaft, den fitten Body, das extravagante Hobby, Freizeit mit Freunden, Pflege der Eltern, Weltreise in der Elternzeit, soziales Engagement und Social-Media-Aktivität nebst Expertise in veganer Ernährung stehen noch auf der Liste.

			Stell dir mal vor, heutzutage würden Eltern ihre Babys, wie damals in der DDR, von 7:00 bis 17:00 Uhr, oder gar die ganze Woche über, in der Kita abgeben, abends dann vielleicht noch zum Sport gehen, während Baby im Kinderwagen vor dem Fitnesscenter schläft, am Wochenende bei den Großeltern abgeben und zwischendrin mal abends allein zu Hause lassen, um essen zu gehen. Da wäre das Jugendamt ziemlich schnell vor der Tür, weil irgendjemand Anzeige erstattet hat, oder etwa nicht? Trotzdem wird die »gute alte Zeit« immer wieder als Killerargument für die Überlastung der modernen Eltern ausgepackt. Längst überholte Argumente, oder? An die Elternschaft werden völlig andere Erwartungen gestellt als noch vor 20, 40 oder gar 60 Jahren, das ist Fakt. Doch haben wir die Erwartungen auch an die menschlichen Leitungskapazitäten der Eltern adaptiert?

			Dazu zählt im Übrigen auch der Ratschlag: »Lass es halt mal schreien, aus euch ist auch etwas geworden und wir haben nicht so rumgemacht! Ignorier es halt einfach und mach dein Ding!«

			Wir als Gesellschaft sind dazu aufgefordert, genauer hinzusehen, welche Erwartungen wir an die Elternschaft im 21. Jahrhundert haben und müssen neue Wege finden, Eltern deutlich mehr zu unterstützen. Sei es dadurch, dass wir damit aufhören, diese ohne konkrete Lösungen zurechtzuweisen, zu kritisieren oder indem wir auch in der Politik dazu anregen, mehr finanzielle Unterstützung mindestens in den ersten drei Jahren und nicht nur im ersten Jahr anzubieten.

			Das ist nicht nur deshalb wichtig, weil Kinder sich an Eltern und dem Umgang untereinander orientieren. Sie ahmen in der Regel das elterliche, aber auch das gesellschaftliche Verhalten deutlich mehr nach als unser aller Worte und sie werden sich genauso wie diese sich vielleicht selbst fragen: »Bin ich schuld daran, dass es Mama und Papa so mies geht? Störe ich wirklich? Wenn ich nicht mehr so bin, wie ich eben bin, vielleicht geht es den anderen dann besser. Vielleicht ist es aber auch besser, wenn ich später mal keine Kinder in die Welt setze, immerhin strengen die sowieso nur alles und jeden an!«

			Von Erwartungen, die letzten Endes nur enttäuschen

			Ich erinnere mich an den Anruf einer Lehrerin im Jahr 2009, die mir mitteilte: »Frau Pommer, ich brauche Ihre Hilfe. Ich habe das Pech, gleich 17 Kinder mit ADHS in meiner Klasse zu haben. Sie müssen kommen und den Eltern erklären, dass sie da etwas tun müssen!«

			Die Lehrerin war verzweifelt, das hörte ich sofort heraus, aber ihre Annahme, gleich 17 ADHS-Kinder in ihrer Klasse zu haben, war absurd. Vielmehr löste sie durch ihr unsicheres Verhalten und ihre mangelnde Empathie und Führungsqualitäten in den sechsjährigen Erstklässlern aus, dass diese einfach das taten, wozu sie Lust hatten und nicht, wozu ihre Lehrerin sie anhielt. Besonders tragisch war, dass diese Lehrerin bereits zuvor alle Eltern zu sich bestellte und ihnen dazu riet, den Kindern vom Arzt Ritalin verschreiben zu lassen. Ich fand also eine völlig überforderte Lehrerin und verunsicherte Eltern vor, samt 22 Kindern, die allesamt, wie sich ärztlich zugesichert herausstellte, völlig gesunde Erstklässler waren.

			Für die Lehrerin wäre die Diagnose ADHS eine Erleichterung gewesen. Sie hätte keine Verantwortung für das Verhalten ihrer Zöglinge gehabt, sondern die Kinder und Eltern. In Wahrheit lag es jedoch an ihr, ihr Verhalten zu überdenken. Es war zu kurz von ihr gedacht, den Fehler im Außen zu suchen, aber menschlich. Denn der Mensch sucht gern Wege des geringsten Widerstandes. Wir möchten am liebsten minimalen Aufwand und maximalen Ertrag. Das bedeutet, dass wir stets danach Ausschau halten, wo es die nächste Abkürzung für unser Dilemma gibt. Auch in der Elternschaft handhaben wir das so. Wenn unser Kind sich danebenbenimmt, sagen wir schnell: »Hör auf damit«, »Lass das«, »Warum bist du immer so?« oder »Von wem hast du denn das gelernt?«

			Der kürzeste Weg zurück zur Harmonie, so denken wir, ist die Änderung des Verhaltens beim anderen.

			»   Wir Eltern sind Menschen und Menschen wollen 
in erster Linie alles dafür tun, 
damit es uns gut geht.

			Wenn ein Kind durch sein Verhalten oder seine Laune dazu beiträgt, ist es gesellschaftlich anerkannt und »ein ganz ein braves und liebes Kind, die Eltern machen einen tollen Job!« Tanzt es hingegen aus der Reihe, schreit viel, hört nicht, tut was es will, fällt auf, ärgert andere oder quengelt ständig, ist es »ein schlimmes, unerzogenes, unausgeglichenes oder freches Kind, die Eltern machen aber einen schlechten Job!« Das Spiel ist im Grunde recht einfach.

			Tut ein Kind, was von ihm verlangt oder erwartet wird, ist alles gut. Erwartungen spielen in der Beziehung zwischen Eltern und ihren Kindern, aber auch im persönlichen Empfinden eine große Rolle.

			Je mehr Erwartungen Eltern haben oder extern auf ihre Schultern gelegt werden, desto eher bildet sich eine Art Schlucht in der Beziehung zwischen den Generationen. Eltern (aber vor allem die Gesellschaft) denken, Erziehung würde bedeuten, das Verhalten des Kindes müsse kontrolliert oder zurechtgebogen werden. Ein genereller Denkfehler, der nicht nur Eltern betrifft, sondern die Gesellschaft per se. »Je mehr wir einander anpassen und kontrollieren, desto leichter haben wir es miteinander.« Eine Denkweise, die unbewusst in vielen vorhanden, zeitgleich, aber völlig veraltet ist.

			Viele haben den Fehler hinter dieser Denkweise erkannt und steuern nun dagegen, indem sie »bedürfnisorientiert« erziehen oder die Kinder in »freie Schulen« geben.

			Viele scheitern dann aber am Umfeld und erkennen an irgendeinem Punkt, dass eine gewisse Form des Kampfes notwendig ist, um aus dem alten Hamsterrad der Erwartungen an ihre Erziehung zu entfliehen. Denn was machen Eltern, wenn sie ihr Kind in eine alternative Schule geben und Oma oder andere Verwandte täglich nachfragen, ob es denn auch in der Lage sein wird, mal lesen und schreiben zu lernen? Sie erklären und rechtfertigen sich. Wenn das nicht hilft, wird hitzig diskutiert und nicht selten der Kontakt abgebrochen.

			Ein Vater sagte mir mal: »Irgendwann geht einem einfach die Kraft aus, ständig gegen den Strom zu schwimmen.«

			Es gibt, vor allem wenn es um Kindererziehung geht, ein gesellschaftliches »Normraster«, in das man entweder hineinpasst oder eben nicht. Der einfachste Weg der Gesellschaft, sobald das Kind aus diesem heraustanzt, ist, die Eltern dafür verantwortlich zu machen. »Erzieht es halt besser!« oder »Na, dann hättet ihr halt keine Kinder in die Welt setzen dürfen, wenn ihr sie nicht im Griff habt!«

			Der einfachste Weg für die Eltern ist wiederum, ihre Kinder dafür zur Verantwortung zu ziehen. »Jetzt benimm dich doch endlich!«, »Warum machst du nie, was ich dir sage?« oder »Du machst es mir so schwer!«

			Dieses Verhalten ist menschlich und keineswegs zu verurteilen oder verwerflich. Aber ist es deshalb auch nützlich und sinnvoll? Keineswegs.

			Es ist nur eines: der Weg des geringsten Widerstandes. Dabei wissen wir reflektierten Menschen durchaus, dass diese Denkweise etwas zu kurz gedacht ist. Wir wissen, dass Beziehung und das Verhalten von Menschen immer auch etwas mit allen Beteiligten, also dem Umfeld und den Umständen, zu tun hat.

			Es ist uns bewusst, dass es unmöglich ist, das Verhalten anderer zu kontrollieren und dennoch versuchen wir es, sobald wir nicht mehr weiterwissen, immer und immer wieder.

			Dabei sind Kinder vom Umtausch ausgeschlossen. Die Beziehung zu ihnen ist anders als zu unserem Partner, nicht stornier- oder kündbar. Wir müssen einen Weg finden, mit ihren Macken, ihrer Schrulligkeit, ihren Andersartigkeiten und Launen klarzukommen. Früher dachten wir, das gelänge dadurch, dass man besonders autoritär und dominant erziehen und das Kind unserem Willen unterliegen müsse. Es gab auch eine Zeit, in der tatsächlich gedacht wurde, ein Neugeborenes hätte weder Gefühle noch Schmerzempfinden und es könne einfach die meiste Zeit des Tages sich selbst überlassen werden. Es ging sogar so weit, dass Neugeborene ohne Narkose operiert wurden, weil angenommen wurde, sie würden sowieso nichts fühlen. Das würde heutzutage nicht mehr passieren.

			Wie reagieren wir heutzutage, wenn Eltern zu streng mit ihren Kindern sind? Selten mit Verständnis, meist mit Zurechtweisung, Besserwisserei und Abstand. Selbstverständlich! Immerhin haben wir uns belesen und wissen, wie viel seelisches Leid aufgrund der damaligen Erziehungsformen entstanden ist.

			Heutzutage gibt es auch den Trend, dass Eltern sich enorm zurücknehmen und davon ausgehen, dass Kinder schon selbst wissen, was das Beste für sie ist und sie großteils einfach mal machen lassen. Selbstbestimmung ist eines der neuen Trendwörter. Doch was bedeutet das genau? Wann ist die Grenze erreicht und gibt es diese überhaupt? Dürfen Eltern noch intervenieren oder betrachten wir zukünftig Kinder den Erwachsenen in der Entwicklung ebenbürtig?

			Die moderne Elternschaft ist durch die Bank verunsichert. Moderne Eltern lesen viel, reflektieren, wollen das Beste für ihre Kinder und stoßen dabei doch an ihre Grenzen. Sie möchte es anders machen als die eigenen Eltern und Großeltern, doch wie sieht das aus?

			Eltern sind gefordert, sich zu fragen:

			
					Erlaube ich meinem Umfeld, mich für einen schlechten Elternteil zu halten, nur weil mein Kind nicht in deren Raster passt?

					Erlaube ich ihnen und mir selbst, so weit zu gehen, dass ich mich als Versager fühle?

					Gebe ich mich und mein Kind auf, weil andere es tun?

					Treibe ich mich zu sehr an, aus Sorge, etwas falsch zu machen oder nicht mithalten zu können?

					Welchen Werten möchte ich treu bleiben und welchen Erziehungsstil verfolge ich?

			

			Um Kinder großzuziehen, braucht es ein Dorf

			Es gab einen Tag, ich glaube es war der 74. Homeschooling-Tag – ich stand am Montagmorgen um 07:00 Uhr vor dem Drucker, um die 144 Seiten PDF, die die Lehrer meinen vier Homeschooling-Kids freundlicherweise in aller Herrgottsfrüh schickten, auszudrucken. Ich hatte bereits die dritte Tasse »Gelassenheitstee« intus, in der Hoffnung, er würde sein Versprechen halten. Direkt neben mir saß meine Zweijährige am Boden und kritzelte mit dem Edding die frisch ausgedruckten Blätter voll. Und dann passierte es. Ich wollte gerade sagen: »Nein, Schatz, bitte nimm ein anderes Blatt, das sind sehr wichtige Unterlagen für deine Geschwister!«, doch ich hielt inne.

			Denn als ich verzweifelt zu Boden sah und ihr Werk betrachtete, dachte ich einfach nur: »Shit, ich bin zu erledigt, um ihr zu erklären, dass das enorm wichtige Unterlagen sind.« Und dann kam der Erleuchtungsgedanke:

			»   Ich will zum ersten Mal in meinem Leben 
mein komplettes Leben einfach nur umtauschen!

			Ich hatte keine Lust mehr darauf, einen Job zu machen, für den ich mich niemals freiwillig entschieden hätte: Lehrerin zu sein. Es reichte mir, neben Homeschooling, Kleinkind, Kochen und Aufräumen, meinen Kunden zu erklären, warum sie doch erst morgen eine Antwort auf ihre Mail bekommen würden, und ich hatte keine Lust mehr darauf zu hören: »Es wird bald besser!«

			An diesem Punkt erkannte ich, dass es einfach zu viel war. Daran würde auch eine weitere Tasse Tee nichts ändern können. Es geschehen im Leben immer wieder Dinge, die wir nicht ändern oder einfach umtauschen können, die wir tun müssen, aber dieses »Ding« war schon zäh und saugte an mir. Ich musste eine Lösung finden, mit der ich mich wieder fühlen konnte und nicht wie eine Marionette von To-do zu To-do hetzte, nur um allen Anforderungen gerecht werden zu können.

			Eltern sind sowieso Meister darin, Unvorhergesehenes zu managen und gerade deshalb sind die die Helden des Alltags. Immer, auch außerhalb einer Pandemie.

			Ich überließ den Drucker sich selbst, packte meine Kids ein und fuhr verbotenerweise zum Spielplatz und anschließend in den Wald, um einfach nur spazieren zu gehen und nichts anderes zu tun, als das grüne Moos zu betrachten. Ach, war dieses Moos herrlich. So simpel und entspannend. (Übrigens: Ich glaube, Gelassenheitstees zeigen nur in Kombination mit grünem Moos ihre volle Wirkung.)

			Plötzlich wurde das Moos zum Highlight und abwechslungsreichen Freizeitevent – für uns alle! Es zeigte mir, wie notwendig eine Pause war und wie gut es tat, einfach mal nichts tun zu müssen. Ich kam mir selbst und meinen Werten wieder etwas näher und erkannte, dass ich da so reingerutscht war – ins Anforderungsprofil Elternschaft 2.0 der Pandemie.

			Nachmittags wieder zurück, begann ich, mir dieses Buch von der Seele zu schreiben, als eine Art Hommage an alle Eltern.

			Denn mir ging das sowas von auf den Senkel, dass Eltern völlig selbstverständlich den Job von Lehrern, pädagogischem Fachpersonal, Psychologen und Freizeitgestaltern übernehmen mussten, ohne Pause, Lob oder finanziellen Ausgleich zu erhalten und es zeitgleich hieß: »Ist doch normal!« (Na gut, insgesamt erhielten Eltern pro Kind 450 € für 18 Monate 24/7 schuften – vielen Dank für die Lorbeeren.) Kein Wunder also, dass immer mehr Eltern nach Wegen Ausschau halten, aus diesem Rad der Erwartungen auszubrechen.

			Die Ketten des Alltags zu sprengen, was bedeutet das? Ich sprach mit Eltern, die mir sagten, dass sie auswandern wollten, um endlich ihre Freiheit und ihren Frieden zu finden. Ich sprach aber auch mit welchen, die darüber nachdachten, ihren Job zu kündigen und einfach mal nichts zu tun. Ich sprach mit Eltern, die so ausgelaugt waren, dass sie nicht mehr wussten, wo ihnen der Kopf stand und mit welchen, die tapfer einfach weitermachten, was verlangt wurde.

			»     Immerhin sind es ja auch meine Kinder, 
wer sonst sollte mir diesen Job abnehmen?

			Ja! Wir Eltern wissen das doch. Aber wir müssen auch weiterhin unsere Rechnungen bezahlen, damit wir niemandem auf der Tasche liegen und wir müssen und wollen gelassene Vorbilder sein, wir wollen entspannt leben und dennoch alles richtig machen. Wir wollen auch in einem sauberen Haushalt leben und gesundes Essen auf den Tisch bringen, außerdem möchten wir unseren Kindern das Beste an Bildung mitgeben.

			Natürlich haben wir Abitur oder einen Uniabschluss oder zumindest eine tolle Ausbildung und einen Job, den wir gern machen, aber wann der Punische Krieg war und wie die chemische Formel von Hopfen ist, müssen auch wir googeln. Mensch, wie oft hab ich mir auf YouTube Lernvideos reingezogen, nur um dafür zu sorgen, dass meine Kinder sicher nichts durchs Homeschooling verpassen. Hätte man da nicht einfach sagen können: »Liebe Kinder, liebe Eltern, jetzt wiederholen alle mal das Jahr, geht aufs Haus, stresst euch nicht so«?

			Stattdessen wurden wir dazu angehalten, täglich mehrere Stunden den Job von Menschen zu machen, die dafür mehrere Jahre studiert haben. Logisch, dass man das von Eltern erwarten kann, sind ja schließlich die eigenen Kinder.

			Trotz allem, Pandemie hin oder her, braucht es ein ganzes Dorf, um Kinder großzuziehen!

			Es gibt so viele großartige Eltern und Kinder in der Welt, die sich mit unangenehmen Diagnosen, Macken oder sonstigen Etiketten und Schubladen herumschlagen müssen. Es gibt Kinder, die einfach so durchs Systemraster plumpsen und Eltern sind gefordert, Lösungen zu suchen. Weglaufen kann keiner von ihnen. Denn es gibt nun mal Ereignisse und Diagnosen im Leben, die vom Umtausch ausgeschlossen sind. Wir müssen lernen, mit ihnen zu leben.

			Aber wir haben eine gewisse Lebensqualität verdient und wir möchten auch sagen können: »Ich bin trotz allem glücklich.«

			Die Zeit, in der wir einander sagen: »Stell dich nicht so an, früher haben wir es auch hinbekommen« muss ein Ende nehmen. Wir wollen uns und unsere Kinder dabei weder zu sehr verbiegen noch anpassen, wollen aber auch nicht aufgrund unserer Andersartigkeit ausgegrenzt werden.

			Franny, Mama eines Transgenderkindes, sagte zu mir: »Mein vermeintlicher Sohn ist ein Mädchen. Sie kann einfach kein Junge mehr sein, weil sie es aus ihrer Sicht auch nie war. Was sollte ich anderes tun, als alles dafür zu geben, dass sie glücklich ist? Fallen wir aus dem Raster? Ja! Bekamen wir Ärger? Ja! War das anstrengend? Ja! Bereuen wir es? Nein!«

			Dieses Buch ist voll mit Umtauchsituationen und gesammelten Lösungen für Eltern. Ich finde, dass weder Eltern noch Kinder ein Leben führen müssen, in dem sie sich weder wohl noch zu Hause fühlen. Dafür werde ich bestimmt auch Widerstand und Gegenwind bekommen, aber was solls. Die Elternschaft steckt in einer Krise und es wird Zeit, das offen anzusprechen!

			Darf ich Fehler machen?

			Eltern müssen mit der Geburt eines jeden Kindes erneut ins kalte Erziehungswasser springen.
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